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Zum Geleit 
 

Seit der Jungsteinzeit lassen sich Siedlungsspuren 
in einem Bogen westlich von Urberach bis auf die 
„Bulau“ finden, zumeist in Form von 
Begräbnisstätten. Geländeformationen aus der 
letzten Eiszeit schufen hierfür günstige 
Bedingungen. Historiker des 19. Jahrhunderts 
vertraten danach ebenfalls die Ansicht, Urberach 
sei der älteste Ort im „Rodgau“.    

 

Eine sicher datierte Erwähnung Urberachs findet 
sich jedoch erst deutlich später in einer Urkunde 
vom 25. Oktober 1275 mit der Nennung eines 
„Herbord von Orbruch“.  

Am Ausgang des 14. Jahrhunderts erkennen wir im 
Weiteren die Herren von Eppstein (Vogtei), von 
Münzenberg-Falkenstein (Personalbesitzrechte) 
sowie das St. Albanstift zu Mainz (Grundbesitz) als 
mit „Eigengut“ ausgestattete Herrschaften im Dorf. 
Nur wenig später treten zudem auch hier die 
Grafen von Hanau in Erscheinung. Spätestens im 
16. Jahrhundert, vermutlich jedoch früher, ging 
Urberach wie Ober-Roden in weiten Teilen in 
kurmainzischen Besitz über. 

 
Karte von 1742 – Hessisches Staatsarchiv 
 

Wie alle Orte in der Region wurde Urberach im 
30jährigen Krieg (1618-1648) teilweise zerstört und 
geplündert. Die Felder wurden nicht mehr bestellt 

und die Pest zog immer wieder über das Land. Am 
Ende werden noch 8 Familien im Dorf gezählt.  

Allein die Situation beider Mühlen wird 1650 wie 
folgt beschrieben: „...seit 1634 nun mehr 14 Jahr 
den flecken niemalen bestendig bewohnen, keine 
Früchte alda verwahrlich liegen, wenigers alda 
mahlen lassen können, also seint beide mühl 
totalita zugrund gangen, auch von den soldaten in 
Durchzügen und Quartieren vollends also ruinirt 
worden.“  

Als Filiale der Kirchengemeinde von Ober-Roden 
(bis 1842) erlebte Urberach ebenso 1650 den 
vergeblichen Versuch der Grafen von Hanau, die 
Reformation einzuführen. 1706 übergibt der 
Mainzer Erzbischof Lothar Franz von Schönborn 
Urberach schließlich im Tausch gegen andere 
Gemeinden dem Grafen Johann Philipp von 
Isenburg. Dort verbleibt das Dorf bis 1816. Dann 
kommt es zum Großherzogtum Hessen. 
 

 

 Älteste Karte Urberachs von 1790 
 

Die ursprüngliche Ortsstruktur ist in Urberach 
nicht mehr deutlich zu erkennen. Es hat sich als 
„Haufensiedlung“ wohl schon früh entlang sich 
hier kreuzender Straßen entwickelt.  

Eine einschneidende Veränderung ergibt sich um 
1840 mit dem Bau der geradlinig durch den 
Ortskern führenden Hauptstraße („Chaussee“). Sie 
durchschnitt das historisch gewachsene Zentrum 
rund um Karlstraße, Borngasse, Ratsgasse und 
heutigem Rathaus.  

Vor allem in der Darmstädter Straße gibt es noch 
Ensembles giebelständiger Fachwerkhäuser. Das 
auffälligste Einzelbeispiel findet sich jedoch in der 
heutigen Ortsmitte mit dem ehemaligen Gasthaus 
„Goldener Löwe“.  
 

                     
                       In der Darmstädter Straße          
 

Urberach ist bis heute bekannt als „Töpferort“. 
Die große Bedeutung der „Häfnerei“ galt einst für 
nahezu alle Gemeinden in der Region. Doch nur 
hier hielt sie sich bis weit in das 20. Jahrhundert 
hinein. Erst seit einigen Jahren wird das 
Handwerk auch in Urberach nicht mehr ausgeübt. 

1905 ging die Bahnstrecke Ober-Roden über 
Urberach nach Buchschlag/ Sprendlingen 
(„Dreieichbahn“) in Betrieb. Dies brachte einen 
wirtschaftlichen Aufschwung für das Dorf und 
ermöglichte nun auch den Töpfereien, ihre 
„Irdene Ware“ bis in entfernte Regionen mit der 
Bahn zu transportieren.  

1977 erfolgte der Zusammenschluss mit Ober-
Roden. Der Name „Rödermark“ geht hierbei auf 
eine mittelalterliche Markgenossenschaft zurück, 
die 1818 ihr Ende fand. 



 

 
 



 

 

Unser „Historischer Rundgang“ durch die 
Gassen und Straßen beginnt außerhalb des 
alten Ortes an der heutigen Ober-Rodener 
Straße. 
 

 

1 1909 entstand am Rande Urberachs die 

Hutstoff-Fabrik „Bloch & Hirsch“ („Hoorisch“), 
eine beachtliche industrielle Anlage für diese Zeit. 
 

  
Ehemalige Verwaltungs- und Wohngebäude stehen als 
Teil der Gesamtanlage auch heute noch. 
 

 
Die Anlage in den 1950er Jahren 
 

„Hasenhaarschneidereien“ produzierten in erster 
Linie Filz für Hüte und Mäntel, legten aber auch 
die Basis zur Weiterverarbeitung für Lederwaren.  

Weitere Betriebe dieser Art gab es überall in der 
Region, so auch in Rödermark mit der Firma „C.F. 
Donner“ in Ober-Roden oder der Firma 
„Balthasar Jäger“ in der Urberacher Kreuzgasse. 
Im Laufe der 1920er Jahre begann der 
Niedergang. „Bloch & Hirsch“ schloss 1930 
endgültig seine Tore. 
 

   
Sogenannte „Schnipplerinnen“  
                             

Jahre später wurde an gleicher Stelle von der 
Frankfurter Firma „Telefonbau und Normalzeit“ 
(TN) eine Zweigstelle eingerichtet. Die Anlage 
wuchs mit zeitweise bis zu 1.300 Beschäftigten. 
1996 wurde das Werk geschlossen. 2002 erfolgte 
der Abriss zugunsten des heutigen Märkte-
Zentrums. 

 

Auf der anderen Seite der Straße erstreckten sich 
einst weitflächig Feuchtwiesen. Sie wurden 
durchzogen von der Rodau, dem Weißbach sowie 
dem Schwarzbach. An ihren Läufen lagen die 
Ober- bzw. Untermühle aus dem 15. 
Jahrhundert. Letztere lag direkt an der Rodau, die 
Obermühle hingegen in der Nähe des Bahnhofs 
etwas oberhalb. Beide waren auch nach dem 
Zweiten Weltkrieg noch in Betrieb.  

In den Jahren 1979 bzw. 1981 mussten sie der 
heutigen Wohnbebauung weichen. 

                              

              Die Obermühle in den 1950er Jahren 
 

Wir folgen den Gleisen zum Bahnhof.  
 

2 1905 ging die „Dreieich-Bahn“ von Ober-

Roden über Urberach nach Buchschlag/ 
Sprendlingen in Betrieb. Der Warenaustausch 
wurde erheblich erleichtert, die Mobilität der 
Menschen an weiter entfernte Arbeitsplätze 
stieg. Die Folge war ein wirtschaftlicher 
Aufschwung für das Dorf.  
   

 

1997/1998 wurde die gesamte Anlage modernisiert 
und den heutigen Gegebenheiten angepasst. (Foto: 
1968)  

Im Gegensatz zu den Bahnhofsgebäuden entlang 
der „Rodgau-Bahn“ von Reinheim über Ober-
Roden nach Offenbach, die zumeist aus 
stattlichen Backsteinbauten bestehen, wirken 
jene hier an der Strecke zierlicher und weisen 
Elemente des Jugendstils auf. 



 

 

Über die Bahnhofstraße, die alte 
„Viehweidgasse“, geht es Richtung Ortszentrum.  
 

3 In der Bahnhofstraße 41 hatte die Töpferei der 

Familie Braun ihre Werkstatt. Die giebelständige 
Hofraite hat bis heute ihr Aussehen weitgehend 
erhalten. 
 

 
„Kunsttöpfer“ Valentin Braun mit seinen Brüdern 

 

Rechts daneben mit der Nr. 39 begegnet uns 
heute ein eher unscheinbares Wohnhaus. 1882 
wurde das Gebäude als Synagoge mit „Mikwe“ 
(Ritualbad) sowie Schulraum errichtet und diente 
als solche bis 1938. Zum Zeitpunkt ihrer 
Errichtung löste sie eine „Wohnhaus-Synagoge“ 
in der Bachgasse ab. 
 

 
Links die ehemalige Töpferei Braun, rechts die 
ehemalige Synagoge. 

4 Ende des 19. Jahrhunderts begann die 

Gründung von Konsumgenossenschaften, die 
ihre Mitglieder preisgünstig mit Lebensmitteln 
versorgten. In Urberach hob Adam Lang, aktiver 
Sozialdemokrat auf verschiedenen politischen 
und gesellschaftlichen Ebenen, 1912 einen 
örtlichen Konsumverein aus der Taufe. In den 
1920er Jahren befand sich seine Verkaufsstelle in 
der Bahnhofstraße 26.  

                                   

5 Urberach besaß bis 1938 ein reges jüdisches 

Leben. Viele Gemeindemitglieder teilten danach 
das schreckliche Schicksal unzähliger anderer. In 
der Bahnhofstraße 18 lebten die Familien 
Strauss und Katz. Das Haus wurde in den 1970er 
Jahren abgerissen. Seit 2013 befindet sich hier ein 
Ort im Gedenken an die ehemaligen jüdischen 
Mitbürgerinnen und Mitbürger.  
 

     

   Gedenkort in der Bahnhofstraße 

Der Kreuzungsbereich Bahnhofstraße, Gänseeck 
und Bachgasse, den wir nun erreichen, wird auch 
als „Kleiner Dalles“ bezeichnet.  

 

6 Links an der Ecke zum Gänseeck befindet sich 

seit 1773 das ehemalige Gasthaus „Zum Hirsch“ 
(„Hirschwirth“) mit angeschlossener  Metzgerei 
der Familie Knapp. 
 

                                     

Der alte fränkische Hof aus dem 16. Jahrhundert 
wurde 1913 zugunsten des heutigen Gebäudes 
abgerissen. Sein endgültiges Aussehen erhielt das 
Anwesen 1961. 

 

Das „Gänseeck“ selbst gehört zu den ältesten 
Gassen im Ort und war noch bis vor wenigen 
Jahrzehnten eine Sackgasse. Hier wurden Gänse 
und auch Schweine zum Weidegang aus den 
Höfen gesammelt. Gemeinsam ging es dann die 
„Viehweidstraße“ (Bahnhofstraße) hinunter auf 
die Wiesen vor dem Dorf, etwa auf Höhe des 
heutigen Märkte-Zentrums. 

 

Auf der gegenüber liegenden Seite sehen wir ein 
auffälliges Gebäude-Ensemble:  

Die ehemalige Hofraite Bahnhofstraße 8 aus 
dem 18. Jahrhundert befindet sich noch nahezu 
im Ursprungszustand. Einzelne Zierformen 
(Malereien) in der Giebelfront sind neueren 
Datums, gleiches gilt für Fensterumbauten. Das 
Fachwerk wurde in den 1980er Jahren freigelegt. 



 

 

1859 gründete sich hier unter der Leitung des 
Lehrers und Gastwirtes Anton Nuß der 
Gesangverein „Sängerlust-Edelweiß“, der älteste 
Verein Rödermarks. Bekannt ist den meisten das 
Anwesen als ehemaliges Gasthaus „Zum 
Schützenhof“ oder kurz: „Schasser“. 
 

 

Daneben beherrscht seit 1910 das spitzgiebelige 
Haus der ehemaligen jüdischen Metzgerei von 
Max Strauss die Ecke zur Bachgasse. 

In die Gasse hinein und direkt dahinter stand bis 
1966 zudem das sogenannte „Storchenhaus“ mit 
der „alten“ Metzgerei Strauss und bis zum Bau 
der Synagoge in der Bahnhofstraße 1882 der 
ersten („Wohnhaus“-) Synagoge in Urberach. 
 

 
„Storchenhaus“ – ehem. Bachgasse 2 

Wir folgen weiter der Bachgasse, dem alten 
„Dothemannsweg“, Richtung Erbsengasse oder 
auch:  „Erbseneck“. 

„Erbseneck“ (Erbsengasse), „Gänseeck“, 
„Janseneck“, „Borneck“ (Borngasse), „Schuleck“ 
(Ratsgasse)…:  

Urberach ist im „alten Ort“ bis heute geprägt von 
solchen Winkeln und teilweise ehemaligen 
Sackgassen, die sich umgangssprachlich mit ihrer 
Bezeichnung bis heute erhalten haben.   

 

7 In der Erbsengasse waren um 1900 noch 

insgesamt drei Töpfereien ansässig. Die letzte 
schloss 1972 ihre Tore.  

 

 
Anwesen der ehemaligen Töpferei von Andreas und 
Adam Braun an der Ecke Bachgasse/ Erbsengasse. Das 
Wohnhaus links stammt noch aus dem 17. 
Jahrhundert, die Werkstatt rechts kam um 1900 in 
Backsteinbauweise hinzu. Im Hintergrund das Dach der 
dazugehörigen Scheune aus der Mitte des 18. 
Jahrhunderts. 
 

1884 wurde in dieser Gasse zudem Ehrenbürger 
und Büchnerpreisträger Nikolaus Schwarzkopf 
(1884-1962) geboren, der in vielen seiner Bücher 
oft liebevoll das Leben der Leute im Dorf 
beschrieb. Sein Geburtshaus steht heute nicht 
mehr. 

                                
               Heimatdichter Nikolaus Schwarzkopf    

 

Wir folgen der Bachgasse weiter. 
 

8 In allen Dörfern der Umgebung gründeten sich 

um 1900 „Freiwillige Feuerwehren“. In Urberach 
geschah dies bereits 1891. Die ersten Jahre 
begnügte man sich noch mit dem kleineren 
Spritzenhaus an der Hauptstraße/ Ecke 
Karlstraße. 1910 konnte dann das größere 
Feuerwehrhaus in der Bachgasse in Betrieb 
genommen werden. Bis 1966 versah es an dieser 
Stelle seinen Dienst. Mitte der 1980er Jahre 
wurde es im Rahmen einer Gesamtsanierung der 
Bachgasse Teil einer neuen Gaststätte, blieb 
jedoch in der Grundstruktur erhalten. 

 

      
                                                                                                   

Gegenüber befindet sich ein schmaler 
Durchgang zur heutigen Straße „Im 
Brückengarten“. 



 

 

Ehemals begrenzte ein Gitter die Gasse zu dem 
(damals noch unbebauten) Gelände dahinter. 
Hier wurde der „Schwarzbach“ in der Bachgasse 
überbrückt. Vom heutigen Wohngebiet 
„Taubhaus“ kommend kreuzte er die 
Hauptstraße, ebenfalls bereits unter 
Straßenniveau, und floss offen durch das 
Feuerwehrhaus hindurch, wiederum überbrückt 
mit Holzbrettern. Gemeinsam mit dem 
„Weißbach“ speiste er nicht weit entfernt die alte 
Obermühle. Später wurde er in Gänze kanalisiert. 
 

Wir biegen nun links ab und folgen dem Schild 
„Töpfermuseum“. 

 

9 Das heutige „Töpfermuseum“ wurde 1984 im 

ehemaligen Faselstall der Gemeinde eingerichtet. 

Bereits 1970 gab es einen ersten Antrag im 
Urberacher Gemeindeparlament für ein Heimat- 
oder Töpfermuseum. 14 Jahre sollte es dann bis 
zur Realisierung einer geeigneten Unterkunft 
dauern. 
 

 

Das Gebäude selbst wurde 1906 in 
Backsteinbauweise errichtet und bis Ende der 
1950er Jahre als Faselstall genutzt. Danach diente 
es in Teilen als Bauhof. Auch eine Jugendgruppe 
setzte sich Anfang der 1970er Jahre für eine 
kulturelle und politische Nutzung ein. 

Von hier führt erneut ein kleiner Fußweg zurück 
zur Hauptstraße. Wir halten uns links Richtung 
Rathaus. 

Rund um das Rathaus im Kreuzungsbereich der 
Karlstraße und der heutigen Ratsgasse befand 
sich bis vor rund 200 Jahren das alte 
gesellschaftliche Zentrum, die Keimzelle 
Urberachs.  

10 Drei erhaltene Fachwerkbauten in der 

Ratsgasse gruppierten sich einst um die 
mittelalterliche Kirche und deren Friedhof im 
Bereich des heutigen Rathauses.  

Dieser alte Friedhof, nebst einer kleinen 
Friedhofskapelle, reichte bis in die heutige 
Hauptstraße hinein, was bei der Anlage der 
Straße unter Verwendung geweihter Erde noch 
Jahrzehnte später zu großem Unmut in der 
Bevölkerung führte. 
 

            
Die beiden giebelständigen Wohnhäuser mit der Nr. 5 
bzw. 7 aus dem Jahre 1720 sind nahezu baugleich. 
Auch das kleinere Haus am Ende der Gasse stammt 
etwa aus dieser Zeit. 

Bereits 1816 musste die Kirche wegen Baufälligkeit 
geschlossen werden, bis 1819 wurde sie schließlich 
auch abgerissen. Ihr folgte 1821-1823 der heutige 
Bau am „Dalles“.  

Auf der gegenüberliegenden Seite der Hauptstraße, 
an der Ecke zur Karlstraße, befand sich linker Hand 
das alte Spritzenhaus mit angeschlossener 
Arrestzelle, an der anderen Ecke das kleine 

Schulhaus jener Zeit. Über sein Aussehen liegt eine 
Beschreibung vor. Danach dürfte es dem „alten“ 
Schulhaus in der Ober-Rodener Heitkämperstraße 
sehr ähnlichgesehen haben. Bis zur Fertigstellung der 
neuen Kirche dienten die Schulräume mehr schlecht 
als recht als „Notkirche“ für die Gottesdienste.  
 

                                         

                  Links Schulhaus Ober-Roden bis 1879  
 

 

Ortskataster von 1850 – Der Platz der „alten“ Kirche ist 
noch unbebaut, die „neue“ Kirche steht bereits.  

Ebenfalls gut zu erkennen: Die „neue“ Hauptstraße von 
1839-1843 durchschneidet alte Ortsstrukturen.          



 

 

Das alte Kirchenareal selbst blieb die nächsten 40 
Jahre zunächst unbebaut. Der Friedhof wurde 
offensichtlich noch genutzt. Erst 1832 wurde er 
an seinen heutigen Ort verlegt. 
 

11 Wie überall stieg die Zahl der Kinder in dieser 

Zeit stark an. Gleichzeitig fand eine 
Verstaatlichung des Schulwesens statt. In dem 
„alten“ Schulhaus an der Karlstraße wurden 
zwischenzeitlich über 300 Kinder unterrichtet.  
1859 baute die Gemeinde deshalb am alten 
Kirchplatz ein imposantes Schulhaus, Ursprung 
des heutigen Rathauses. 1888 wurden zur 
Ratsgasse hin zusätzlich Lehrerwohnungen 
angebaut. Doch schon bald war auch dieses 
Schulhaus wieder zu klein, weshalb in der 
heutigen Töpferstraße 1906/07 ein Neubau 
entstand. 
 

 

Um 1870 an der Schule mit Lehrer Martin Schömbs 
 

          

          Martin Schömbs           Adam Schömbs 

Martin Schömbs (1819-1901) und später sein 
Sohn Adam (1852-1929) prägten über 70 Jahre als 
„Erste Lehrer“ (Rektoren) den Schulbetrieb in 
Urberach. Darüber hinaus wirkten sie als 
Organisten in der Kirche. 1925 wurde eine Straße 
nach ihnen benannt. 
  

Im Erdgeschoss an der Hauptstraße zog 1908 
erstmals die Bürgermeisterei ein. Doch noch 
weitere 50 Jahre mussten auch hier Räume in den 
oberen Stockwerken, trotz Neubau, als 
Schulzimmer dienen. 1925 wurde das ganze 
Gebäude deshalb um ein weiteres Stockwerk 
ergänzt. 

          
         Das Rathaus in den 1930er Jahren 
 

Erst seit 1958 wird das Gebäude ausschließlich als 
Rathaus genutzt und wurde dafür komplett 
neugestaltet. Mitte der 1980er Jahre erhielt es 
schließlich sein heutiges Aussehen.  

        

 

Wir gelangen zum „Dalles“, heute Mittelpunkt 
des Ortes und zentraler Standort des jährlichen 
Kerbgeschehens Anfang September. 
 

12 Die heutige Kirche von St. Gallus wurde 

1821-1823 nach Plänen des Großherzoglichen 
Baumeisters Georg Moller (1784-1852) aus 
Darmstadt als schlichter, klassizistischer Saalbau 
errichtet.  

Zum Zeitpunkt des Baus gab es die geradlinige 
Hauptstraße von heute noch nicht, doch war sie 
bereits in Planung. Die Kirche wurde somit 20 
Jahre vor der eigentlichen Anlage der Straße um 
1840 bereits an ihr ausgerichtet. Zudem lag die 
Kirche ursprünglich auch fast am Rande des 
damaligen Dorfes. 

 

Das Gebäude selbst repräsentiert in seinen 
ältesten Partien den von Moller entwickelten 
Typus der Dorfkirche nach einem einheitlichen 
Schema, das je nach Situation leicht variieren 
konnte. Die nächstgelegene „Schwesterkirche“ ist 
St. Sebastian in Eppertshausen. 
 

            
           Kirche 1823, noch mit flachem Turmhelm  

(Modell: Horst-Peter Knapp) 



 

 

Da zum Zeitpunkt der erforderlichen Weihe 1823 
der Bischofsstuhl in Mainz vakant war, nahm 
Pfarrer Lorenz Bauer aus der zuständigen 
Mutterkirche in Ober-Roden eine einfache 
Benediktion vor. Die eigentliche Weihe erfolgte 
sogar erst 1892. Bereits 1856 wurde der 
ursprünglich flache Turmhelm durch den 
heutigen Spitzhelm ersetzt. 1879 erfolgte eine 
erste Erweiterung. Die Apsis wurde verlängert 
und es entstanden die Sakristei sowie zwei neue 
Seitenaltäre.  

 

Das Innere der Kirche nach 1879 

Danach wurden wiederholt Anläufe 
unternommen, den Kirchenbau zu vergrößern, 
um der wachsenden Gemeinde gerecht zu 
werden.  
 

                  

   1856                       2020 

Erst 1955/56 wurde dieses Ziel mit einem großen 
Anbau in das Gänseeck hinein Realität. Damit 
einher ging im Inneren eine Neuausrichtung des 
Altarbereichs entlang der Langseite der 
ursprünglichen Anlage zur Straße hin. Die 
bisherige Tür an dieser Stelle verschwand. 

 

13 Auf der anderen Seite der Kreuzung 

beherrscht ein eindrucksvoller Fachwerkbau den 
Platz. Über die Anfänge des imposanten 
Gebäudes am „Dalles“, das zu den ältesten in 
Urberach gehört, ist wenig bekannt. Es entstand 
sicher um 1680, wenige Jahrzehnte nach den 
Verwüstungen des 30jährigen Krieges. Umso 
mehr fallen Größe und Zierwerk des Hauses in 
einem kleinen Dorf auf. Es ist anzunehmen, dass 
es deshalb von Anfang an wenigstens Gasthaus 
und/oder Herberge war. Ebenso ist eine (ab 1706 
„Isenburgische“) Zollstation zu vermuten. Für 
beides spricht auch die exponierte Lage an der 
Kreuzung wichtiger Straßen.  

 
Blick über den Dalles in den 1950er Jahren 
 

Bei Umbauarbeiten wurde ein „Ofenstein“ mit der 
Jahreszahl 1711 gefunden sowie dem 
Innungszeichen der Bäcker.  

Er ist heute rechts außen am Gebäude angebracht. 
Die Legende besagt zudem, dass sich hier der 
„Schinderhannes“ zum Würfelspiel eingefunden 
haben soll. Erst ab 1900, mit dem Erwerb des 
Anwesens durch Familie Hain, lässt sich nach 
heutigem Stand eine lückenlose Geschichte sicher 
nachvollziehen. 

Über lange Zeit seiner Existenz dürfte es, trotz seines 
aufwändigen Fachwerks, unter Verputz gelegen 
haben. So war auch der deutlich wertvollere Anschein 
eines „Steinhauses“ gegeben. Etwa Mitte der 1920er 
Jahre wurde es freigelegt. Valentin Hain betrieb in den 
Räumen das Gasthaus „Zum Parlament“ und im Hof 
eine Fahrradreparatur. Sohn Martin Hain („Häido“) 
baute das Anwesen weiter aus. Das Gasthaus wurde 
zum „Goldenen Löwen“. Bereits ab 1930 begann die 
Familie zusätzlich auf dem Gelände mit ihrem 
Busbetrieb, den es bis heute noch gibt.  

 

Ende der 1960er Jahre wurde die Gaststätte 
verpachtet, die Nebengebäude rechts im Hof 
inklusive einem ehemaligen Brauhaus Anfang der 
1970er Jahre durch einen Neubau ersetzt. 

 

      
Um 1920       100 Jahre später  

                                       

Wir begeben uns in die Darmstädter Straße. Neben 
Bahnhofstraße und Bachgasse gehört sie zu den 
ältesten Straßen Urberachs. 



 

 

Die linke Straßenseite, ausgehend vom „Dalles“, 
erhielt bereits um 1900 eine Reihe stattlicher „neuer“ 
Häuser in Backsteinbauweise, teilweise mit 
aufwändigen Jugendstilelementen versehen.  

 

      

Nr. 10 Ehemalige Metzgerei     Pietá an der Ecke zur Kreuz- 

des Isidor Strauss (1910)           gasse (1770) 
 

Auf der gegenüberliegenden Seite der Darmstädter 
Straße finden sich hingegen noch Beispiele gut 
erhaltener Wohnhäuser in Fachwerkbauweise, wie 
sie die Straße einst in Gänze prägten. Einige liegen bis 
heute unter Verputz. In Teilen stammen die Gebäude 
aus dem Ende des 17. Jahrhunderts. 

  

        

Nr. 11             Nr. 17                                                                                                                   

14 Unter Linden an der Gabelung von heutiger 

Kreuzgasse und Darmstädter Straße befindet sich eine 
Pietá auf geschweiftem Sockel. Die Ähnlichkeit mit 
der zweiten Pietá Rödermarks in der Frankfurter 
Straße in Ober-Roden ist auffallend. Die Urberacher 
Figurengruppe, zwei Jahre jünger und in farbig 
gefasstem Sandstein, ist demgegenüber jedoch 
einfacher gestaltet.  

Der Sockel trägt die Inschrift: 

IHM REGINA – O IHR ALLE DIE DEN WEG FURIBER 
WANDEREN MERCKET DOCH UND SEHET OB AUCH 
EIN SCHMERZ SEYE DER MEINEM SCHMERTZ GLEICH 
WERE SIE HABEN IHRE HAND IBER DICH 
ZUSAMMENGESCHLAGEN UND IHRE KEB GESCHITELT 
IBER DIE DECHER ZU JERUSALEM MDCCLXX (1770) 

 

Weggabelung „an den Linden“ um 1910 
 

Es war im Übrigen die Darmstädter Straße, nicht die 
heutige Kreuzgasse, die bis zur Pietá immer den 
Namen „Kreuzergasse“ trug. Erst später teilten sich 
die Straßennamen neu auf. Zeitlich noch vor 
Errichtung der Figurengruppe befanden sich an dieser 
Stelle alte (Weg-) Kreuze. Eines steht noch heute. Das 
Flurgewann der späteren Töpferstraße hieß ebenfalls 
„Vor den Kreuzen“. Im weiteren Verlauf wurde die 
Straße dann zum „Messeler Weg“. Die heutige 
Kreuzgasse hingegen, die auch erst später bebaut 
wurde, folgt in ihrem Verlauf der sogenannten „Hohen 
Straße“, einer alten Römerstraße. 

Sie führte von Dieburg über die heutige 
„Thomashütte“ einmal quer durch Urberach Richtung 
Bulau und von dort weiter über Dietzenbach nach 
Frankfurt-Heddernheim, dem antiken „Nida“. 
 

Wir begeben uns in die heutige Töpferstraße, die 
„alte“ Ringstraße. 

 

15 1906/07 wurde rechter Hand ein „modernes“ 

Schulhaus mit Dampfheizung für 6 Schulklassen 
errichtet, um das bisherige Gebäude an der 
Hauptstraße zugunsten einer Bürgermeisterei zu 
entlasten. 1958 begann auf dem Gelände zusätzlich 
der Bau von Pavillons, die nach und nach den 
wachsenden Schülerzahlen erstmals gerecht wurden. 
 

                                       

 Schulhaus, eröffnet 1907 – Blick Richtung Töpferstraße 

16 Einige Häuser weiter gelangen wir zum 

sogenannten „Schwesternhaus“. 1901/02 wurde es 
auf Betreiben von Pfarrer Joseph Johanniß errichtet.  
 

Auf dem Gelände entstand zudem der erste 
Kindergarten Urberachs (St. Joseph-Kindergarten). 
Die Verantwortung hierfür trug die Kirchengemeinde. 
Zur Betreuung der Kinder zogen wie in Ober-Roden 
„Schwestern von der Göttlichen Vorsehung“ aus 
Mainz in das Haus. 



 

 

      
Schwesternhaus               Pfarrer Johanniß 

Daneben waren die Schwestern für die häusliche 
Krankenpflege zuständig und unterrichteten in 
Urberach auch junge Frauen im Nähen und der 
Hauswirtschaft. Bis 1966 waren die Schwestern im Ort 
tätig.  

Über einen Fußweg gegenüber und die Erlengasse 
gelangen wir zurück ins Ortszentrum an den 
heutigen „Häfnerplatz“. 
 

17 Am Ende des Weges, in der Erlengasse 3/5, 

blicken wir unmittelbar auf ein Doppelhaus für 
ehemals zwei Familien. Die beiden Haushälften 
sehen zunächst spiegelbildlich aus. Aber: Links trägt 
das Dach einen „Krüppelwalm“ (Wetterschutz nach 
Südwesten), zur Hauptstraße hin liegt es auf einem 
steilen Giebel. 

 

Bei der Gestaltung des „Häfnerplatzes“ in den 1990er 
Jahren wurde das Fachwerk vom Verputz befreit, das 
Gebäude umfassend saniert und im Inneren zu einem 
Gasthaus umgebaut.  

 

Wie überall in Rödermark war auch dieser Platz 
ursprünglich bebaut. Auf dem gesamten Areal 
befanden sich die Hinterhöfe und Scheunen 
(Wirtschaftsgebäude) der Hofraiten aus der 
Darmstädter Straße.  

Die sogenannte „Kelterscheune“ im rückwärtigen Teil 
des Platzes war eine von ihnen. Sie wurde zu einem 
kleinen Kulturzentrum ausgebaut. 

 

18 Rechter Hand befindet sich das Gebäude-

Ensemble des ehemaligen Gasthauses „Zum Stern“ 
der Familie Neidhardt. Das „Stammhaus“ ist ein 
kleiner, verputzter Fachwerkbau, wohl aus dem 
frühen 18. Jahrhundert. Der große halbrunde Anbau 
entstand Anfang der 1960er Jahre. Er nahm danach 
räumlich die eigentliche Gaststätte auf. 
 

 
 

Ursprünglich befand sich an der Stelle des Anbaus 
eine kleine, eingefriedete Anlage mit dem Denkmal 
für die Gefallenen des Krieges von 1870/71. Es steht 
heute auf dem Friedhof. 

 
Anlage mit Kriegerdenkmal. Blick Richtung Erlengasse 
Ende der 1930er Jahre.  

Kurz vor Ausbruch des Zweiten Weltkrieges erhielt 
die Hauptstraße auch erstmals einen Asphaltbelag.  
 

Wieder zwei Häuser weiter in die Traminer Straße 
hinein bildet der „Eis-Salon“ mit der Hausnummer 
13 unsere nächste Station. 

 

19 Bereits 1867 bemühte sich die Gemeinde um die 

Konzession für den Betrieb einer Apotheke. Ludwig 
Bögel, Apotheker aus Darmstadt, bewarb sich und 
kaufte das Haus in der heutigen Traminerstraße. Es 
war damals das letzte Gebäude an der Straße nach 
Eppertshausen. 

Aber erst nachdem es gelang, mit Dr. Leonhard 
Conradi zusätzlich einen Arzt für Urberach zu 
gewinnen, konnte die Apotheke 1870 ihren Betrieb 
aufnehmen. Zwei Jahre später nahm sich Ludwig 
Bögel durch eigene Hand das Leben. Seine Witwe 
heiratete den Apotheker Johann Georg Conradi, Sohn 
des gleichnamigen Arztes. 

Damit konnte der Betrieb aufrechterhalten werden. 
Der rechte Teil des Gebäudes in Fachwerk (5 Fenster-
Front) wurde in den Folgejahren in Massivbauweise 
erweitert und mit einem Mansarddach aufgestockt. 



 

 

Sein Aussehen hat sich dann im Wesentlichen bis 
heute kaum noch verändert. Von Anfang an ist auch 
die Apotheke selbst, erst mit Familie Conradi, später 
mit Familie Esser, in Familienhand.  

 

1968 wurde an der Ecke zur Töpferstraße ein Neubau 
errichtet.  Den folgenden Generationen ist das alte 
Gebäude immer als Eis-Diele bekannt. 

 

Wir wenden uns erneut der gegenüberliegenden 
Straßenseite zu.  

20   Über Jahrhunderte war Urberach Filialort von St. 

Nazarius in Ober-Roden. Im September 1842 erfolgte 
die Trennung, das Dorf erhielt eine eigenständige 
Pfarrei. Johann Baptist Eder kam als erster Pfarrer. 
1843 war dann auch das Pfarrhaus an der Ecke zur 
heutigen Robert-Bloch-Straße bezugsfertig. 
  

 

Dieser „Abzweig“ von der Hauptstraße selbst blieb 
jedoch noch die nächsten 90 Jahre ein einfacher 
Feldweg. 1856 verließ Pfarrer Eder Urberach wieder 
und zog zu einer anderen Wirkungsstätte. 

Über einen Fußweg rechts neben dem Pfarrhaus 
geht es an der „Halle Urberach“ (1975) vorbei in die 
Wagnerstraße. 
  

21 Die Evangelische Kirchengemeinde Urberachs 

wurde mit 400 Gemeindemitgliedern erst 1953 
offiziell gegründet und von Offenthal aus betreut.  

Doch bereits 1956 konnte eine eigene Kirche in der 
Wagnerstraße feierlich eingeweiht werden. Immer 
wieder änderte sich in den letzten Jahrzehnten ihr 
Aussehen. Das heutige erinnert am ehesten an den 
ursprünglichen Bau. 1965 folgte dann die erste 
eigene Pfarrstelle. 
 

 
 

Gegenüber der Kirche gelangen wir in die 
Mozartstraße. Sie führt uns zum „Volkshaus“. 

22 Die Industrialisierung zeigte bei vielen Menschen 

und ihren Lebensumständen zunehmend auch 
negative Auswirkungen. Bereits vor dem Ersten 
Weltkrieg hatten sich deshalb überall soziale 
Bewegungen gegründet, um Abhilfe zu schaffen.  

Hinzu kamen Vereine, entstanden aus der 
Arbeiterbewegung, die ihre Mitglieder bei Sport oder 
Musik zusammenbrachten.  Sie alle wurden begleitet 
bzw. unterstützt aus dem direkten politischen 
Umfeld, vor allem der Sozialdemokratie. Dies 
verstärkte sich noch in den 1920er Jahren, die 
Inflation und oft Arbeitslosigkeit mit sich brachten.  

So gab es auch in der Urberacher Arbeiterschaft 
schon früh Bestrebungen, ein „eigenes“ Haus für 
Veranstaltungen und Treffen zu errichten.  Das Jahr 
1933 und die Machtergreifung durch die 
Nationalsozialisten machte diese Idee jedoch 
schlagartig zunichte. Bereits angesparte finanzielle 
Mittel wurden beschlagnahmt, die meisten 
Organisationen, die das Projekt unterstützt hatten, 
wurden verboten wie auch die Arbeiterbewegung 
insgesamt. 
 

Unmittelbar nach dem Zweiten Weltkrieg griff man 
die Idee wieder auf. Abgesehen von den 
Nebenräumen der Gaststätten diente nur das 
„Gallusheim“ der Katholischen Kirchengemeinde als 
größerer Veranstaltungsort. Doch gab es immer 
wieder Schwierigkeiten bei der Vergabe der 
Räumlichkeiten.  

      
Das Volkshaus 1948 in der Turngartenstraße                                                  



 

 

Ein „Volkshaussparverein“ wurde gegründet und 
recht schnell kamen die finanziellen Mittel für einen 
eigenen Bau zusammen. Frauen und Männer fuhren 
nach Frankfurt und brachen dort Tausende von 
Ziegelsteinen für das Haus aus den dortigen 
Trümmergrundstücken. Weiteres Material kam vom 
Steinbruch auf der Bulau. Bereits im Herbst 1948 
konnte das „Volkshaus“ eröffnet werden.   

Bis zum Bau der Halle Urberach 1975 hatte das 
„Volkshaus“ damit den größten Veranstaltungssaal 
in Urberach, der unter anderem mit Kino- und 
Operettenaufführungen, Maskenbällen oder auch 
Tanzveranstaltungen kulturell rege genutzt wurde. 

Die Trägerschaft hatte bis 1962 die „Volkshaus 
Urberach GmbH“ inne. Dann übernahm sie bis heute 
der Kultur- und Sportverein (KSV). 

 

 

 

Und auch hier lohnt ein Besuch: 
 

 

23 Von der Thomashütten-Schneise über das 

„Häsengebirge“ Richtung Offenthal bis zur Bulau: 
Zahlreiche archäologische Funde belegen in einem 
Bogen westlich von Urberach Besiedlungen seit der 
Jungsteinzeit.  

„Auf der Bulau“, einer großen Sanddüne aus der 
letzten Eiszeit, nutzten unter anderem Kelten der 
Hallstattzeit (700-400 v.Chr.) das Areal als 
Begräbnisstätte. Zwei erhaltene Hügelgräber 
wurden durch Aufschüttungen in ihrem 
ursprünglichen Erscheinungsbild für Besucher 
wieder sichtbar gemacht. Eine Figurengruppe stellt 
zudem anschaulich eine keltische Bestattung nach, 
wie sie ausgesehen haben könnte. 

 

Aber auch die Römer nutzten den Höhenzug: Die 
sogenannte „Hohe Straße“ von Dieburg nach 
Frankfurt-Heddernheim („Nida“) führte über diesen 
Höhenzug Richtung Dietzenbach. Mit der heutigen 
Kreuzgasse sind wir dieser Straße auf der anderen 
Seite des Ortes bereits begegnet. Hier führt sie nun 
weiter. Entlang der Gräber findet sich auch deshalb 
eine Darstellung römischen Straßenbaus in 
verschiedenen Ausbauvarianten.  

 

 

Heute gehört dieses Wegstück mit seinen beiden 
Themenschwerpunkten zur Regionalparkroute des 
Planungsverbandes RheinMain.  
 

24 1921 gründeten sich die „Naturfreunde“ 

Urberach. Schon bald wurde der Ruf nach einem 
eigenen Domizil laut. In Eigenleistung errichteten die 
Mitglieder auf der Bulau ihr Heim. 1930 fand die 
Einweihung statt. 

 

1933 wurde der Verein von den Nationalsozialisten 
verboten, alle finanziellen Guthaben wie auch das 
Haus auf der Bulau beschlagnahmt. Es blieb jedoch 
intakt. Erst wenige Tage vor Kriegsende im März 
1945 wurde die Anlage von amerikanischen 
Tieffliegern restlos zerstört. 1946 begann sofort der 
Wiederaufbau. In den letzten Jahrzehnten wurde der 
beliebte Ausflugsort immer weiter um- und 
ausgebaut. 

                        
                    Um 1950 nach dem Wiederaufbau                                


